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in die wirklichen Wertverhältnisse verschaffen. Um 
die Aufnahme möglichst schnell durchführen zu können, 
hat der Gebäudebesitzer der Kommission die Polizze 
zu überlassen, wofür ihm diese eine Bestätigung aus-
stellt. Die Kommission läßt den Versichernngsver-
trag unberührt, wenn sie findet, daß die Gebäude 
angemessen versichert sind, sonst setzt sie auf der 
Polizze mit Bleistift ihre Schätzbefunde bei. Sofort  
nach Aufnahme jeder Gemeinde gibt die Kommission 
das Ergebnis der Besichtigungen (das sind die einge-
sammelten Polizzen mit.den Bemerkungen) an eine 
Zentralstelle ab, wo die Versicherungsgrundbücher 
angelegt werden. S ind  diese angelegt, so werden 
die Polizzen den Gebäudebesitzern wieder ausgefolgt, 
und denselben gleichzeitig ein Zahlungsbüchlein ein-
gehändigt, das ihre Zugehörigkeit zur liechtenst. 
Brandschadenversicherung feststellt. D a s  setzt natürlich 
voraus, daß für die Versicherungsgeschäfte schon ein 
fachlich gebildeter Beamter bestellt worden ist, dem 
für die erste Zeit eine Schreibkraft beigegeben wird. 

S ind  die Arbeiten soweit gediehen, daß die Ver-
sicherungsgeschüfte ausgenommen werden können, so 
erklärt der Landtag in einem Gesetze sämtliche Ver
sicherungsverträge mit ausländischen Gesellschaften 
für aufgehoben und bestimmt den Zeitpunkt, an dem 
die Landesversicherung ihre Tätigkeit aufnimmt. 
Diese. beiden Tage, das heißt der Tag der Ans-
Hebung der ausländischen und der Beginn der in-
ländischen Versicherung fallen aufeinander. 

Die Versicherungsanstalt ist wechselseitig. D a s  
Land wird also blos soviel an Prämien einHeben, 
als zur Deckung der Versicherungsauslagen nötig 
sind. Diese Versicherungsauslagen sind: allfällige 
Brandschäden, die Verwaltungskosten und eine jähr
liche. geuau bestimmte Rücklage zum Reservefond. 
Diese Wechselseitigkeit könnte aber gerade in der 
Anfangszeit teuer zu stehen kommen. Dafür soll die 
Bestimmung getroffen werden, daß die Prämien im 
allgemeinen nicht höher fein dürfen, als der Durch-
schnitt der Prämiensätze der jetzt versichernden Ge-
sellschasten. Reichen die Prämien nicht hin, um die 
Verpflichtungen zu decken, so wird der Sparkasse-
Kredit in Anspruch genommen, die Schuld an die 
Kasse wird nach einem bestimmten Tilgungsplan 
gedeckt. Um der Anstalt ein Auskommen zu sichern, 
wird für die erste Zeit bestimmt, daß die Prämien 
nicht unter ein bestimmtes Minimum sinken dürfen. 
Sobald die Anstalt einmal die solide Grundlage hat, 
die unbedingt erforderlich ist, dann erst können diese 
Beschränkungen fallen und die Wechselseitigkeit tritt 
in Erscheinung. 

Selbstverständlich werden nicht alle Objekte gleich 
hohe Prämien zahlen. Gute Risiken zahlen natur-
gemäß wenig, schlechtere und gefahrvollere ent-
sprechend mehr. 

Die Gelder der Anstalt werden bei der landsch. 
Sparkasse angelegt. 

Nicht zu umgehen wird die R ü c k v e r s i c h e r u n g  
sein, um der Anstalt im Falle großer Brände ein 
Regreßrecht bei einer RückVersicherungsgesellschaft zu 
sichern. 

Die V e r w a l t u n g  der Anstalt soll ganz nach 
kaufmännischen Gesichtspunkten erfolgen. I n  Vaduz 
wird ein eigener, fachlich tüchtiger Beamter bestellt, 
der jedenfalls die Geschäfte allein bewältigen kann, 
sobald das Institut über das Gründungsstadinm 
hinausgekommen ist. Der  Einzug der Jahresprämien 
wird den Gemeinden Überbunden, die diese Einzüge 
durch die Gemeindeweibel besorgen lassen. Die Weibel 
erhalten hiefür eine prozentuelle Entschädigung. 

Die Feststellung der B r a n d s c h ä d e n  erfolgt in 
der raschesten Weise mit weitgehendstem Entgegen-
kommen gegen den Geschädigten dnrch'eine Kommis-
sion, deren Mitglieder vom Landtage auf eine be-
stimmte Anzahl von Jahren gewählt werden. 

S o  denke ich mir die einheimische Brandschaden-
Versicherung. S i e  soll bodenständig werden. 

Wie schon zu Anfang angeführt, bin ich Laie und 
mache deshalb keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit 
meiner Ausführungen. Manche meiner Gedanken 
mögen hinken. Ich habe mich aber bemüht, möglichst 
in die Sache einzudringen und dieselbe zu erfassen, 
das Zusammentragen des Materials hat mich auch 
ziemlich Zeit gekostet. 

Möge der Leser meine Ausführungen nachsichtig 
beurteilen! 

I m  -Laufe der Zeiten. 
(Eingesandt . )  

Vor ungefähr fünf Jahren wurden die „Oberrh. 
Nachrichten" gegründet. Einer der führenden Männer 
und Spender war damals der leider zu früh ver-
storbene und von allen hochgeachtete Architekt I .  
Brunhart. E r  war gleichsam die Seele dieses Unter-
nehmens und war zugleich der Deutscheste von uns  
allen Liechtensteinern. Was  würde er heute sagen, 
wenn er sehen müßte, wie in jenem Blatte, das er 
half mitgründen, die Deutschfreundlichkeit, unsere 
deutsche Geburt, unser deutsches Wesen und Denken 
verschleiert als Verbrechen hingestellt wird? M a n  
muß und soll vor jeder Nation Achtung haben und 
ihren guten Eigenschaften Anerkennung zollen, wenn 
man aber als Liechtensteiner schreiben kann, daß es 
moralisch nicht ganz einwandfrei war, deutsch zu 
fühlen, so hört alle Gemütlichkeit auf, und fremd-
sprachige Nationen müssen eine solche Nation, die 
ihr eigenes Blut  und Wesen verleugnet, nur  ver--
achten und ihr jedwede Bedeutung absprechen. Wenn 
schon Anschluß au die Schweiz gewünscht wird, so 
könnten sich diese Herren vielleicht unbewußt gerade 
das Gegenteil erwirken. Denn einer, der als Deutsch-
geborener deutsch fühlen gleichsam als Verbrechen 
hinstellt, wird niemals ein guter Schweizer oder 
Franzose werden, und dies wissen unsere Nachbaren 
auch. Unsere Neutralität wurde während des Krieges, 
wie in andern neutralen Staaten auch, beeinträch-
tigt durch das Schmugglerunwesen; im übrigen war 
sie vielfach bedingt durch unsere Verträge und Lebens-
Verhältnisse. Das  Volk im ganzen großen hat die 
Neutralität gehalten; daß wir aber unser Volkstum 
verleugnen sollten, dürften selbst Feinde nicht ver-
langen, wenn wir solche hätten. 

Zuckerversorgung. Der „Vorarlb. Landeszeitung" 
entnehmen wir: Von unterrichteter Seite verlautet, 
daß die Verhandlungen, die in P r a g  mit der tschecho-
slowakischen Regierung wegen unserer Zuckerver
sorgung geführt wurden, ein günstiges Ergebnis 
hatten. E s  ist zu erwarten, daß die tschechische Re -
gierung ihr Versprechen einhält und auf Grund der 
abgeschlossenen Verträge in Zukunft genügend Zucker 
abliefern wird, so daß unsere Versorgung bis Ende 
September gesichert erscheint. D a s  klingt auch für 
uns  zuversichtlich. 

Z u r  Notenabstempelung. Deutschösterreich hat nun 
den Umtausch der abgestempelten Noten gegen nicht-
abgestempelte auch Liechtenstein in vollem Umfange 
zugestanden mit der Bedingung, daß die damir ver-

Kedanken znr Errichtung einer liechtenst. 
Nrandschndenverstchernngsanstatt. 

(Schluß.) 
. Angenommen, daß ein fachtechnisches Gutachten 

meine Untersuchungen bestätigen werde, entwickle ich 
im Folgenden noch mein Programm, wie ich mir 
die Gründung und die Organisation der „Liechten-
steinischen Landes-Brandschadenversichernngsanstalt" 
denke: . 

Z u r  Gründung jeglicher Versicherungsanstalt ge-
hört Geld, da nur zu bald Brände die Anstalt an 
ihren Zweck erinnern können. Woher dieses Geld? 
Die Aktiengesellschaften besitzen die finanziellen Er-
fordernisse in den eingezahlten Geldern der Gesell-
schafter. Ich habe nun einen andern „Finanzieruugs-
plan". Bei  der liechtensteinischen Sparkasse wird 
der Versicherungsanstalt ein Kredit, sagen wir bis 
zu 500,000 Kronen eingeräumt, für den das Land 
als Besitzerin der Versichernngsanstalt haften muß. 
Ich nehme gerade eine halbe Million, weil man 
nicht weiß, ob nicht doch gleich zu Ansang große 
Brände der Anstalt viele Schadensvergütungen auf-
erlegen' Denn „mit des Geschickes Mächten ist kein 
ew'ger Bund zu flechten, und das Schicksal schreitet 
schnell". Um die Anstalt für den Fall, als sie wirk-
lich den Kredit schon bald in Anspruch nehmen 
müßte, — wir hoffen zwar als sterbliche Menschen 
immer das Bessere — die Geburtswehen weniger 
empfinden zu lassen, könnte ja für die Verpflichtungen 
det  Anstalt gegenüber ein niederer Zinsfuß bewilligt 
werden. F ü r  kleinere Brände wird der Anstalt gleich 
zu Anfang eigenes Geld zur Verfügung stehen, da 
ja die Prämien „Voraus" bezahlt werden müssen. 
Der  Sparkasse-Kredit würde also gewissermaßen den 
„Reservefond" bilden. 

Das. Land allein vollzieht also die Gründung der 
Anstalt, läßt durch eigene Beamte das Inst i tut  ver-
«alten, übt eine ständige Kontrolle über die Ge-
schäftsführung aus und läßt die jährliche Rechnung 
buchhalterisch überprüfen, worauf sie wie die anderen 
Landes- und Fondsrechnungen zum Landtag wandert. 

Die U e b e r n a h m e  d e r  V e r s i c h e r u n g s g e 
schäf te  ist aber mit nicht zu unterschätzenden Schwie-
rigkeiten verbunden.. Sobald der Landtag die Ver-
sicherungserrichtung beschließt, muß er auch eine 
eigene Kommission bestellen, die die Statuten und 
die Geschäftsordnung der Anstalt aufstellt. Wieder 
eine eigene Kommission, zusammengestellt von Bau-
fachleuten, wird mit der Aufgabe betraut, die 
Bersicherungsobjekte (das sind s ä m t l i c h e  Gebäude 
und allenfalls die Mobilien) festzustellen und die 
Versicherungswerte aufzuzeichnen. Von jeder Ge-
meinde wird, der Kommission der Ortsvorsteher und 
ein Schätzmann beigezogen. Die „Schätzungskom-
Mission" wird für  das ganze Land bestellt, um die 
nötige Einheitlichkeit zu erzielen. Höchstens könnte 
man, um die Arbeiten zu beschleunigen, für j e d e  
Landschaft e i n e  Kommission bilden. I n  diesem Falle 
sollten aber der Oberländer Kommission ein Unter-
länder und der Unterländerkommission ein Ober-
länder angehören, um jedem Mißtrauen aus dem 
Wege zu gehend Die Kommission bereist also alle 
Gemeinden und läßt sich von allen Gebäudebesitzern 
die derzeitigen Versicherungsverträge vorzeigen, um 
die Angemessenheit des Versicherungsbetrages zu 
Prüfen. Nachdem ja der Kommission ohnehin der 
betreffende Ortsvorsteher und beeidete Ortsschätzmann 
angehören, kann sie sich leicht den nötigen Einblick 

Jutta Falkners Mission. 
Origiinal-Noman von K. C o u r t h s - M a h l e r .  

(SlittfibriitfDinfliilcii) 
; „ S e h r  wohl, gnädige F r a u ! "  

„ Ich  wünsche, d a ß  die Damen  aufmerksam be
dient werden und  d a ß  auf  alle ihre Wünsche 
eingegangen wird, soweit sie i n  dem Rahmen des 
Hauses passen. Berstehen Sie^ J v h v n n ? "  . 

„Sehr wohl, gnädige Frau!" 
„ G u t !  D i e  Mahlzeiten werden i n  dem M i n -

nrer, das neben den Räumen liegt, die ich beut N a 
men zum Wohnen und  Schlafe«, besttimmt habe, 
serviert. S i e  brauchen dann nicht mit  dem Kmid 
durch das  H a u s  p laufen;, sie Hab eil alles be-
quem beieinander. Und ich werde nicht gestßrt — 
ich mag kein Kindergeschrei hören, 

, M  soll alles genau befolgt werden, gnädige 
Frau ."  , 

„Schön, ich verlasse mich auf Sie .  Und noch 
eines — schließen S i e  die T ü r  i m  WeffturM aus. 
Diese T ü r  liegt den Dttmen bequem, wenn sie i n  
den P a r k  u n d  i n  den Gartcm gchen wollen. 'Sa* 
gen S i e  öen Damen,  d a ß  diese D ü r  von abeittib& 
öchn Mi r  bis! sieben U(yr früh geschlossen dleivt 
und die ganM tibrige Z e i t  M sie offen ify I c h  
M l  meinem Besuch nicht gu jeder Tageszeit be-
gegnen, deshalb soll er nicht den Haupteinigang 

durch die Halle benützen. S i e  merfeit doch genau 
auf alles, w a s  ich .Ihnen sage, J o h a n n ? "  

„Gewiß, gnädige F r a u ! "  
„Die  Damen  jollen viel frische Milch und 

Sahne ,  teier und stjär^ende Weine bekommen, da 
sie erholungsbedürftig smd. Auch soll auf  dem 
Küchenzettel i n  diesem S i n n e  Aufmerksamkeit ver-
wendet werden. M i t  der Mchin habe iich bereits 
Rücksprache genommen. I c h  hoffe, d a ß  wir  in  den 
Mllen J ah re i l  auf Hohenegg nicht gctttß ver
lernt haben, was  GaMreundschast 'heißt. Sagen  
S i e  den Damen,  ich hätte geschäftlich! draußen p 
tun und käme meist sehr müde nach Hause. I c h  
würde ihnen sagen lassen, wenn ich S i e  spre-
chett will ." 

„ I c h  werde altes bestellen, gnädige F r a u . "  
D i e  alte T v m e  Pge r t e  eine Weile, dann fuhr 

sie fo r t :  
„ S i e  kennen mich n u n  j a  seit einer Reihe 

von J a h r e n ,  Jvlhiann. I c h  glaube, S i e  keninen 
mich viel besser als" andere Menschen? S i e  werden 
sich schon manchmal über mich gewundert haben?"  

„Verzeihung, wenn ich es wage, gnädige F r a u  
izü unterbrechen. Nicht gewundert habe tchi mich 
lüber meine gütige Herr in  — ich habe S i e  n u r  
bewundert, seit ich die Ehre Jf.ta'ßte, das Vertrauen 
meiner Herr in zu  genießen. D a s  wollte ich inur 
sagen," erwiderte der alte M a n n  mit vor Be -
wegung gitternder S t imme.  

F r a u  L a u r a  sah i ^ t  eine Weile mit  einem! 
st.illen Blick i n  die Augen an.  

„Guter,  alter Johann,  ich weiß!, S i e  sind mi r  
treu ergeben und alle meine Schrullen Wreni 
S i e  nicht. Uber lassen wi r  das. S i e  sollten mich 
n u r  auch i n  dieser Angelegenheit verstehen. Alf» 
der Besuch soll mich i n  keiner Weise i n  meinen! 
Gewohnheiten D r e n .  I c h  bin etwas menischenschieu 
geworden. .Aber die pmgen Damen  sollen nicht 
denken, d a ß  sie n n r  lästig fallen. Sorgen  'Sje 
dafür, d a ß  sie sich trotz! meiner Unliebenswü.rdig-
Veit behaglich fühlen. S i e . s i n d  ein Mensch, der 
sich auch! i n  den schwierigsten Sitnatijonen Anrecht 
findet. I c h  verlasse mich au f  S i e ,  J o h a n n . "  

„Gnädige F r a u  Sönnen btä '  unbesorgt tun. 
I c h  werde das Vertrauen, das  gnädige F r a u  i n  
mich setzen, rechtfertigen. I c h  weiß jetzt i n  allem 
.Bescheid." ^ 

Mährend Lau ra  dann  in t  gemächlicheil Temlpjo 
durch den Wald r i t t ,  weilten ihre Gedanken bei 
ihren beiden Nichten. W a s  Doktor W r g e r  von 
ihnen geschrieben, hutte sie s H r  interessiert. 
Hauptsächlich was! er von J u t t a  geschrieben hatte,  
<var ihr  nahe gegangene . 

S i e  yät te  sehr gerne die Ankunft der 
Damen  erwartet? ihr R i t t  auf  die Felder 
hät te  sich auch verschieben lassen, aber es w a r  eine 
A r t  Menschenfurcht i n  ihr. S i e  hatte i n  Grem 
Leben so viel bittere Erfahrungen gemacht, daß! 

bundenen Anordnungen auch in Liechtenstein Geltung 
haben. E s  wird also z. B .  zu erwarten sein, daß 
die strenge Grenzkontrolle von der Vorarlberger 
Grenze an  die Schweizer Grenze in Liechtenstein 
verlegt wird. 

Ehrlichkeit? Z u r  Kennzeichnung der Kampsweise 
besonders in den beiden letzten Nummern der O .  N .  
sei hier nur ein beliebiger Artikel herausgegriffen: 
D a s  „Eingesandt" unter der Stichmarke „Ritter-
lichkeit.?" D a  wird der Schriftleitung des Liech-
tensteiner Volksblattes vorgeworfen, es sei mit deren 
Fürstentreue nicht weit her. Nun, das lassen wir 
getrost unsere Leser entscheiden, wessen Fürstentreue 
fester sei. Unwillkürlich muß man da lächelnd an 
den Ausruf denken „Haltet den Dieb", den einer 
ausstieß, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. 

Ferner wird darin behauptet, die Schristleitung 
des Liechtenst. Volksblattes wage die „Volkspartei" 
als treulos gegen den Fürsten anzukreiden, weil 
ein Mitglied derselben das Einverständnis mit der 
gestellten Forderung eines Mitgliedes der Bürger-
Partei, betreffend fünf Regierungsräte anstatt des 
Landtages, erklärt habe. Es  heißt weiter: „. . . 
aber fragen möchte ich, wie die L. V .  Schriftleitung 
dazu kommt, die eine Par te i  wegen einem M i t -
gliede derselben einerseits schwarz zu machen, wenn 
sie anderseits die andere Partei  rein zu machen 
sucht, weil nnr e i n Mitglied nicht maßgebend sei". 
Also n n r  ein Mitglied der Advokatenpartei hat 
jenes Eingesandt in den O.  N. verbrochen? Wie 
kommt es denn dazu zu schreiben „doch wird letztere , 
(gemeint ist die sog. Volkspartei) mit diesem An
trag auch einverstanden sein."? Schreibt so nur  
e i n  Mitglied der „Volkspartei"? Dann  wird 
man eben in Zukunft immer auch nu r  e i n  M i t -
glied rechnen dürfen, wenn unter „Eingesandt" i n  
den O .  N. steht „Einer für Bit te".  Wer  für 
ehrliche Politik ist, möge unsere Richtigstellung in 
Nr .  23  unseres Blattes ruhig denkend vergleichen 
mit den „Eingesandt" in den Nr. 17 u. 21 der O .  N .  
Wir  brauchen dann das Urteil wirklich nicht zu 
fürchten. 

Auf die andern Auslassungen in den O .  N .  wei
ter einzugehen verlohnt sich nicht der Mühe. Diese 
Heruntersetzungen von nicht genehmen politischen 
Gegnern richten sich von selbst. D a s  ist nicht 
mehr politische Auseinandersetzung, sondern persön-
liche Gehässigkeit, die den ruhig Urteilenden unserer 
politischen Gegner entschieden auch mißfallen wird. 

Hier christlich-sozial — dort demokratisch. I n  
vorletzter Nummer der „O. N."  wurde der For t 
schrittlichen Bürgerpartei in die Schuhe geschoben, 
sie hätte in Schweizerblättern über Liechtensteiner 
Verhältnisse geschürt. Wir  erklären hiemit, daß die 
Bürgerpartei jenen Notizen in Schweizerblättern 
völlig ferne steht. 

Aber es hat den Anschein, daß jene Notizen ge-
wissen Leuten ein willkommener Anlaß waren, gegen 
die Fortschrittliche Bürgerpartei in längeren Artikeln 
über dem Rhein zu Hetzen. Dort  aber nennt man sich 
nicht christlichsozial, sondern „demokratische Volks-
Partei". J a  sogar Vorträge werden über dem Rhein 
drüben über liechtensteinische Verhältnisse gehalten. 
— D a s  heißt denn allerdings hausieren gehen! —• 

Gipsdüngung. Wi r  erlauben uns, unsere Leser 
in Liechtenstein, auf das heute beiliegende Blatt  der 
Feldkircher Gips- und Kalkwerke aufmerksam zu 
machen. 

sie glaubte, ihre Erscheinung müsse a u f  alle 
Menschen abschreckend wirken. S i e  w a r  |eft| über
zeugt, daß die Schwest>ern f w h  fein würden, 
wenn sie ihnen ihren Mnblick möglichst vorenthielt. 

iAber sie hätte die Schwestern dock) gern gesehen, 
ohne von ihnen bemerkt p werden. 

Und als  sollte dieser Wunsch i n  Erfü l lung  ge-> 
hen, vernahm Laura  plMich auf der Fahrstjraße 
das  Rollen eines leichten Wagens. Hirn .scharfer 
Blick durch die Zweige belehrte sie, d a ß  es der 
Landauer war ,  den sie zur  B a h n  geschickt platte. 
S i e  trieb ihr  Pferd langsam vom Reitweg ab  in, 
das Gebüsch hinein. Dicht neben dem Fahrweg 
hielt sie ganZ ruhig hinter einem 'hohen Gebüsch. 
B o n  hier a u s  konnte sie den Weg übersehen, »hne 
selbst gesehen p i  tverdeni. ; , ' 

T e r  jffiageu kam heran. suhr hier der 
starken S te igung wegen fast i m  Schritt .  S o  Vonttte 
sie von ihrem Berstleck aus die Insassen des W a 
gens genall betrachten und sie t a t  es mi t  schwär-
fen Blicken. 

D a  sah sie puersl) i n  ein p a a r  große, strahlende 
Mädchenaugcn hinein: warme, seelenvolle, graue 
Augen, mit langeil, dimklan Wimpern und feiu 
gezeichneten Brauen.  waren J u t t a  FakmerA 
Augen, die i m  Anblick des' herrlichen, frülhlings-
frischen Waldes schwelgten. ^ t w a S  Warmes ,  Woh-
liges regte sich in« Herzen der einsamen IFrau 
beim Anblick deZ lieblichen MädchengesichM. 


